
ZINNSEIFNERBILDER 
Von LudUJig Bär 

Aus Georg Agricolas Hauptwerk "De re metallica" sind 

vier Bilder bekannt, die das Seifi1en des Zinns darstellen. 

W ir sehen darauf charakteristische Gebirgslandschaften w1d 

gut getroffene Bergm;umsgestalten, die als Seifner in der 

Einsamkeit des Gebirgswaldes hantieren. Ein bisher Wlbe­

achtetes Ölgemälde, das aus dem Rathause zu Eibenstock 

im Erzgebirge stammt, ergänzt und bestätigt Agricolas 

Darstellungen. Es dürfte in derselben Zeit entsta11den sein 

wie "De re metallica", also um 1550, ja vielleicht bestehen 

gewisse Beziehungen - gegenseitiger Einfluß - zwischen 

dem Ölbild w1d den Holzsclmitten. 
Mitte des 16. Jahrhunderts wurde im Bergrevier Eibenstock, 

dem großen Waldgebiet w11 den 1010 m hohen Auersberg, 

Zinn in erstamilieber Menge erzeugt. Zinnseifnen, das 

besonders hochwertiges Zirm lieferte, w1d Zinnbergbau 

lockten Arbeitskräfte Lmd Kapital aus dem allmählich rück­

läufigen Silberbergbau an, vor allem, als 1536 dicht bei 

Eibenstock der Nürnberger Andreas Blau das Verzilmen 

Eines der llier Agricola-Bilder, das Seifiter beim Seifi ten zeigt. 
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des in erzgebirgischen Hammerwerken gefertigten Blechs 

bega1m und sich damit die etwa von 1650 bis Ende des 
18. Jahrhw1derts großartig ausgebildete Weißblechfabri­

kation entwickelte. 
Zinnseifen wurden auf sekw1dären Lagerstätten angelegt. 

Wo der Granit, wie rings um den Auersberg, infolge jahr­

tausendelanger Verwitterung des Feldspats zerfallen ist und 

seine ruwerwitterten schweren Zinngraupen in die Quellen, 

Bäche und Flüsse abgegeben hat, fanden Ziimsucher bereits 

in hüllgeschichtlicher Zeit die schwarzen Körner im weißen 

Sand. Später entdeckten die Rutengänger auch unter dem 

Rasen, nan1entlich nahe dem Ausstreichen ziimhaltiger 

Gänge, Ansammlw1gen von Zinngraupen. Ilmen gii1g man 

frLiher zu Leibe als den Erzgängen selbst. 

Zum Waschen der Zinnerze war Wasser nötig. Das ist in 

dem quellenreichen Waldland bei Eibenstock reichlich vor­

handen. Manleitete also eii1 Bächleii1 ab bis zum sogenann­

ten Seifengebirge tmd richtete ein Netz von Rinnen und 

Gräben samt Bottichen eii1, um darin den "Zwitter" (Zinn­

erz) auszuseifen. Gemutet wurden Zümseifen wie jedes 

andere Bergwerk beim Bergwerksmeister, nur daß die 

"Seifengebirge" ii1 ziemlicher Ausdehnung verliehen wur­

den. Ein Seifenlehn maß 100, oft 400, auch 600, selbst über 

2000 Lachter. Der auszuhebende Graben hieß "Flöß". Er 

war gegen ein Meter breit und reichte bis zur Sohle des 

durchzuseifenden Abhanges. Auch mußte er starkes Gefälle 

besitzen. Agricolas Bilder zeigen manche dieser Gräben 

sauber in hölzerne Röhren oder Becken gefaßt. Denn seii1 

Buch ist ja ein Lehrbuch der Bergbaukunst, will Vorbild­

liches geben und nicht nur die Wirklichkeit abbilden. Aber 

cii1es seii1er Bilder stellt auch eii1en ziemlich breiten, etwas 

wilden "Flöß" dar, der nur oben w1d wlten ein wenig 

abgedämmt ist. Zümseifner ii1 hohen Wasserstiefeln stehen 

darin und reißen mit Keillianen und Hacken den erzhal­

tigen Geröllhang herw1ter. 

Das wichtigste Gerät, um die im Wasser treibenden Ziim­

brocken aufzuhalten und zu zerteilen, ist die "Seifengabel", 

ein siebenzillkiger hölzerner Rechen, wie auch Agricola ihn 

abbildet. Besonders schön tritt uns dies alte Bergmamls­

gezäh in Ortswappen entgegen. Die alten Zinnerorte Eiben­

stock, Neustädte! (heute Ortsteil von Schneeberg), Zschor­

lau bei Aue und andere weisen im Wappenschild die Seifen­

gabel, Hacke und Kleeblatt, fiir Zschorlau im Amtssiegel 

von 1413 Haue und Seifengabel auf. Mit der Seifengabel 

fischte der Seifner größere Erzstücke heraus, hielt außerdem 

mit ihr das fließende Wasser in WlWlterbrochener Bewe­

gung, wodurch der leichtere Schlamm, weiterströmend, 

vom schweren, zu Boden siilkenden Zinnstein getrem1t 

wurde. Ließ man den Ziimschlamm vollends in einenLäuter­

trog hinabfallen, so verlor das Wasser auf dessen ebener 

Oberfläche seine Kraft, und die schweren Graupen fielen in 

den Bottich. Der Bodensatz im Graben ebenso wie die im 
Bottich gesammelte Masse wurden von Zeit zu Zeit 

mngeschaufelt und immer aufs neue durchgearbeitet, 

um den Ziimstein von taubem Gemengsel zu scheiden. 

Mindestens drei Monate, oft auch länger, dauerte die müh-
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selige Arbeit in der Seife. Ohne Rücksicht auf eii1e Schicht 
arbeiteten die Seifner, namentlich im Frühjahr und Herbst, 

solange es die Tageshelle erlaubte. In dürren Sonm1ern 

fehlte oftmals das Wasser zum Seifnen. Im Winter war 

Seifnen unmöglich. War man endlich mit dem Durch­

arbeiten bis an das Ende des Grabens angelangt, hatte man 

also den ganzen Flöß vollgeseift, dann konnte der Grund 

ausgehoben werden. Das dort angesammelte Wascherz 

wurde durchgesiebt und gereilligt. Größere zwitterhaltige 

Geschiebe wurden aussortiert tmd den "Zwittermühlen" 

(Pochwerken) zugeführt. Der Transport dorthin und später 

in die Zümschmelzhiitten erfolgte möglichst im Winter 

auf Schlitten, weil jene Seifengründe einsam, weglos in 

dichten Wäldern lagen tmd der Seifner im Winter olmehin 

nicht arbeiten konnte. 

Die Bilder Agricolas zeigen deutlich den umgebenden 

Wald, der es den Seifnern ermöglichte, Holzriimen an Ort 

und Stelle zu bauen. Deshalb läßt auch Agricola die Seifner 

beim Fällen von Bäumen darstellen. Deutlich wird bei ihm 

auch das Übereinanderliegen der Riimen : der Seifner hebt 

mit kleii1er Schaufel das Seifwerk immer wieder aus der 

w1teren in die obere Riime, bis oben reii1er Zumsteii1 zu­

rückbleibt. 
Seifengründe wurden immer aufs neue durchgewaschen. 

Oft hören wir von der Wiederaufnalm1e alter Seifen. Schon 

1378 wird Ü1 der ersten urkundlichen Nachricht aus Eiben­

stock einem Seifner die "alte Seife" verliehen. Manche der 

ergiebigsten Seifen sii1d noch bis zu Anfang des 19. Jahr­

hunderts ausgebeutet worden, danmter die "Sauschwemme" 

am Auersberg, die ein Bergmann Schuhfleck 1647 für einen 

Viertelzentner Ziim verkauft hatte, und die uralten Seifen 

am Steinberg bei Burklurdtsgrün. 

Die Seifner zählten zu den Bergleuten, obwohl sie zw1ächst 

ja über Tage tätig waren und wesentlich andere Arbeiten 

verrichteten als in Stollen und Schächten anfahrende 

Knappen. Seifner trugen bergmännisches "Habit", das lange 

Bergleder w1d die weiße Zipfelhaube, wie Agricolas Bilder, 

der Tracht des 16. Jahrhw1derts entsprechend, zeigen, nur 

daß einige im Freien mit bloßem Kopf umherlaufen. Auf 

dem Biberstocker Gemälde trägt einer der Seifner ein Barett. 

Agricola, der auf 17 seiner Bilder auch Frauenarbeit über 

Tage zeigt, bildet auf einem der Ziimseifnerbilder im Vor­

dergrund eine Frau ab, die sitzend Erzbrocken sortiert und 

in Gefäße verteilt. Jedoch lassen sich nirgends ii1 Akten und 

Schilderw1gen Frauen bei der Seifnerarbeit nachweisen. 

Eine andere Frau sehen wir bei Agricola ii1 der Blockhlitte 

in liebevoller Umannw1g mit einem Manne, gewiß eme 

scherzhafte Zutat des Zeichners, der Agricolas Lehrbilder 

f1gürlich zu beleben hatte. Eine ganz ähnliche Blocklüi.tte 

ist auf dem Eibenstocker Gemälde ebenso im Vordergrund 

liilks erke1mbar. Gedacht ist sie wohl als Zechenhaus im 

Walde, wo die Bergleute ihr Gezähe unterbrachten, oft die 

Woche über ihre Schlafstätten hatten, weil ja der Arbeits­

platz meist weit vom Wohnort entfernt lag und sie nur 

Sonnabends heimgingen. Fi.ir Bergleute und Ziimseifner gab 

es im dunklen Auersbergwalde eine ganze Anzahl solcher 



Olgell'lälde a11s dem Rathalls z11 Eibenstock im Erzgebirge; es zeigt Zinnseifner beim Seifnen. Das Blockhalls links im 
Vordergmnd ist wahrscheinlich als Zechenhalls gedacht, in dem die Bergfeilte ihre Gezähe lmterbrachten, da die Arbeitspliitze 
meist weit 11on dw Wohn1111gw der Seifner enf{ernt waren, die z u de11 Berg/elite/! zählten. Im Vordergnmd si11d Sei}i1er 
dargestellt, im Hintergm11d ein Rutmgänger. Das Kleeblatt im Wappeu 11on Eibenstock so ll andwteu, daß 11ebw den Sei{i1en1 

a11ch Ba11en1 in dieser Gegmd /ebte11. 

Zechenhäuser. Gerade die Seifner brauchten nahe bei ihrem. 

Arbeitsplatz ein Dach, worw1ter sie ihre vom "Flöß" oder 

auch vom Regen durclmäßten Kleider wechseln und trock­

nen konnten. 

Das Eibenstocker Bild zeigt nicht nur Zinnseifner. Diese 

nehmen den Vordergrund ein. Dahinter erblicken wir zwei 

Rutengänger, die bei ihrem suchenden Schreiten durchs 

Gelände den gegabelten Haselzweig in Händen tragen, um 

damit Erzgänge zu entdecken. In der Mitte w1d rechts sehen 

wir Schachteingänge mit Hängebank und Haspel. Auch 

kommt von rechts ein Bergmann mit Erz in seiner Mulde. 

Die halben Schuhe, hellen Strümpfe und Kniebügel der 

Rutengänger und des Berghäuers unterscheiden sich deutlich 

von den Wasserstiefeln der Seifner. Den Wald im Hinter­

grund hat der Maler als düsteren Abschluß der unheim­

lichen, von Wolken überschatteten Bergbaulandschaft dar­

gestellt, w1d mit dem unterwühlten Raum rechts deutet er 

an, wie arg der Baumbestand w1ter Zitmseifnerei und Berg­

bau zu leiden hatte. Das Gemälde ist kürzlich vom Institut 

für Denbnalspflege in Dresden gereinigt worden und ziert 

jetzt das neue Heimatmuserun in Eibenstock. Es karu1 als 

Gegenstück w1d Ergänzung zu Agricolas Darstellw1g gel­

ten, da es nicht lehrhaft gedacht ist, sondern aus der heimat­

lichen Landschaft unmittelbar schöpft. 

Zitmseifnen und Zumbergbau gingen bei Eibenstock, Sosa, 

Zschorlau, Bockau Lmd Aue fast ineinander über. Deru1 oft 

fanden Seifner unter dem Geröll und Geschiebe ihres Seifen­

gebirges einen ausstreichenden Erzgang, muteten ihn Lmd 

fuhren als Bergleute an, zu mal im Winter, wenn Eis w1d 

Schnee die W aschbarkeit unmöglich machten. Das Klee­

blatt im Wappen von Eibenstock deutet an, daß neben den 

Zilmern auch Bauern in der w1wirtlichen Gegend lebteiL 

Nachweislich besaßen viele Eibenstocker Bergleute ii1 der 

Zeit vom 16. bis 18. Jahrhundert nicht nur kleine Häuser, 

sondern auch Feldstücke, Wiesen, selbst Wald, besonders 

aber hielten sie fest an ihren "Erbräumen". Mit "Raum" 

wird im Erzgebirge ein vom Wald "geräumtes" Flurstiick 

bezeiclmet, meist in W aldesnähe. "Laß räume" wurden vom 

Amt zeitweilig zur Nutzung überlassen, Erbräume blieben 

den Besitzern erblich, so daß sie auch von den Bergleuten 

verkauft werden konnten. Daher trieben die Bergleute Lmd 

Seifner nachweislich Viehzucht, besaßen Rinder und Ziegen. 

Die Zi.J.mgewiru1ung im Erzgebirge ist, abgesehen von Zum­

suchern in der Bronzezeit, seit mindestens 600 Jahren ur­

kundlich nachgewiesen .Im Jahre 1241 berichtet ein englischer 

Chronist, daß der Preis des bis dahin für Europa Wlentbehr­

lichen englischen Zinnes plötzlich gefallen sei, weil reiche 

Zilmfunde aus dem Erzgebirge zum V er kauf gelangten. 

Der Zinnort Graupen am böhmischen Abhang und die alte 

Zinnstadt Ehrenfriedersdorf sind damals entstanden. Offen­

bar begann die Zi.J.mgewim1W1g mit Seifnen, worauf erst 

eigentlicher Bergbau eii1setzte. 
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